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Herrn Dr. Eugen Fraenkels Elulgedanken. 

Offene Antwort auf seinen offenen Brief. 

In Kristiania hat während des Krieges ein deutscher Industrieller in einem 
norwegischen Hause, in dem ich gerade zu Gaste war, auf Deutschland geschimpft. 
Unruhig rückte der Hausherr auf seinem Sessel, und dann bat er mich, den Vor¬ 
fall ihm nicht zur Last zu schreiben. Dafür war ich ihm dankbar. — Ebenso an¬ 
erkennenswert, Herr Dr. Fraenkel, ist es, daß das Zentralorgan des Misrachi Ihren, 
eines ausgesprochenen Agudo - Mitgliedes „Offenen Brief“, nur mit der Kopfnotiz 
„als eine persönliche Meinungsäußerung des Verfassers“ aufgenommen hat. — 
Lesen wir Ihren Brief gemeinsam. 

Sie beginnen mit einem Irrtum. Gegen die Misrachisten hätte ich ver¬ 
schiedene Vorwürfe erhoben, behaupten Sie, u. a. jenen der Oberflächlichkeit und 
des Uebereifers. Es wird Sie freuen, daß ich das entschieden in Abrede stelle. 
Mit ihrer Behauptung zwangen Sie mich, (das nehme ich Ihnen übel) meinen alten 
Januar-Artikel wieder zu lesen. Wohl finde ich darin gelinde Vorwürfe, aber nur 
gegen meine eigenen intimsten Agudo-Freuude. Kein Wort davon war gegen die 
Misrachisten geschrieben, noch beabsichtigt. Warnen wollte, warnen will ich auch 
fernerhin vor dem Anschluß an den Misrachi. Ist aber einer von uns Misrachist 
geworden, dann laufe ich nicht zeternd hinter ihm her. Dann möchte ich vielmehr, 
dass er als Misrachist erst recht fest stehen bleibt in der Aguda, deren er nun zur 
Anlehnung und Rückgratstärkung erst recht bedarf in seinem Werbemühen für Gott 
und Thora in und unter der zionistischen Organisation. — In der Tat geloben auch 
Sie der Agudo die Treue, schon im ersten Absatz Ihres Briefes, und Sie tun recht 
daran. Nur verträgt es sich wenig mit dieser Treue, wenn Sie der „deutschen 
Gruppe der Aguda“ die Rüge erteilen, sie habe den Baal-Peor-Dienst in — Ungarn, 
Böhmen, Russland, Rumänien, Galizien, Polen, Litauen und Newyork, sowie die Ver¬ 
unreinigung des Familienlebens und den Geburtenniedergang im Westen nicht ge¬ 
bannt. Wenn ich irgend eine andere Organisation fragte, was sie während des 
Krieges gegen diese katastrophalen Schäden vermocht habe, so wäre es mehr als 
ungerecht von mir (etwa so, als wenn ich Sie tadelte, weil Sie den Münchner Geisel¬ 
mord nicht verhinderten!). Oder wollen Sie ernstlich einige erschienenen Artikel und 
Broschüren als eine nennenswerte Tat gegen den reißenden, weite Gebiete über¬ 
schwemmenden Sumpfstrom anpreisen? Weisen Sie indessen, W'enn es Ihnen er¬ 
sprießlich erscheint, weiter auf die abscheulichen Mißstände hin, rufen Sie alle 
Körperschaften, meinetw^egen auch die Aguda auf, zur Besserung alle freien Kräfte 
einzusetzen. Aber warum erheben Sie ausschließlich und allein gegen die Agudo 
Ihre heftige Anklage und das in einer zionistischen Zeitung? — Nicht minder 
wundert mich, gleich im nächsten Satz, Ihre Feststellung, mehr als das Bibelwort 
über den Baal Peor habe im Mittelpunkt der Kattowitzer Versammlung die Frage 
der „Austrittsorthodoxie“ gestanden. Buchstäblich ist es wahr: vom Baal Peor war 
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in Kattowitz wirklich nicht die Rede. Ohne grosse Mühe werden Sie noch andere 
Bibelstellen linden, die in Kattowitz nicht vorgebracht wurden. Doch hatte die 
große Versammlung nicht recht eigentlich die Gründung eines Vereins zur Bekämp¬ 
fung des Mädchenhandels zur Aufgabe, wie verdienstlich dies auch gewesen wäre. 
Und dass die , Austrittsorthodoxie“ den Mittelpunkt der Verhandlungen ausgemacht 
hätte, werden Sie auch nicht wahrhalten können. Das schrieben Sie vielleicht aus 
augenblicklichem Unmut über eine Richtung, der Sie nicht hold sein mögen, deren 
Sache aber auch von dem Gegner einen größeren Respekt verdiente, als Sie ihr 
mit Ihrem wegwerfenden Wort zu bezeugen beliebten. — Weiter. Sie meinen, die 
dem sittlichen Elend verfallenen Seelen jüdischer Schw'estern aus Polen und Litauen 
könnten mir und meinen Gesinnungsgenossen vor dem hirnmlichen Richter dereinst 
die Frage vorlegen, ob wir berechtigt waren, sie verderben zu lassen. S i e haben 
wohl durch Ihren Anschluss an den Misrachi dieser schicksalschweren Frage vor¬ 
gebeugt? Das wäre tatsächlich ein verblüffend einfaches Rezept — für den, der 
daran glaubt! allein mir fehlt der Glaube. Ihre Elulgedanken, Herr Dr. PVaenkel, 
sind von hohem sittlichem Ernst getragen — nur endet jeder maßlos ausfallend 
gegen die deutsche Gruppe der Agudo. Warum? — Ich übergehe Ihre tönenden 
Lobsprüche auf rettende soziale Taten der zionistischen Organisation und den fort- 
w^ährenden Segen, den sie ausströme. Es ist nicht jedermanns Geschmack, die 
eigene Sache dadurch zu verteidigen, dass man die andere hinabzieht. — Doch auf 
Dr. Birnbaum hätten Sie sich besser nicht berufen bei ihrem Bemühen, die deutsche 
Gruppe der Agudo herabziisetzen. Denn es muss Ihnen aus dem Zusammenhang 
iinzw eideutig klar sein, dass Dr. Birnbaum in dem angezogenen Satz soziale 
Taten garnicht im Auge hatte. — Auch Ihrer hübschen Abhandlung über die beiden 
Bedeutungen der Elul-Buchstaben bin ich ein aufmerksamer Leser, kein Kritiker. 
Wir sind darin einig, dass alle unsere Gesetze, ob sie auch von unseren Weisen 
aus rein systematischen Gründen in solche lamokaum und solche lachawerau klassiert 
werden, einheitlich Pflichten gegen Gott sind. Herzzereißend ist nur Ihre zügellose 
Neigung, just den Ihnen durch Gottesfurcht und Pflichttreue — „das ist das ganze 
Menschentum“* — am nächsten stehenden jüdischen Brüdern etw^as am Zeuge 
zu flicken. Und w' e n n nun das Häuflein konsequenter Jereim in Deutschland seine 
Kräfte auf diejenigen jüdischen Aufgaben allein konzentriert hätte, die von den andern 
Körperschaften gänzlich im Stich gelassen werden? Wenn diese kleine Schar dem 
Verein zur Bekämpfung des Mädchenhandels diese seine Mizwo neidlos überließe 
und sich dafür mit aller Hingabe zunächst derjenigen, auch nach Ihrem Herzen 
und Ihrer Überzeugung unerlässlichen Aufgaben annimmt, für die es keine Vereine 
gibt? Wäre das für Sie ein Grund, über die deutsche Gruppe der Agudas jisroel 
herzufallen Müssten Sie sich nicht umso inniger ihr anschließen, umso treuer zu 
ihr stehen, umso wärmer ihrem Führer danken, je schmerzlicher Sie ihre, der Agudo, 
Taten in allen andern Lagern vermissen müssen? Ich habe, lieber Herr Dr. Fraenkel, 
für Ihr Verhalten nur die eine Erklärung, dass Sie der Agudo wirklich unendlich 
nahestehen und aus eifernder Liebe Tadel auf Tadel häufen, wie zuweilen ein tempera¬ 
mentvoller Jüngling in überreicher Liebe seinen Bruder quält oder eine ehrgeizige 
Mutter ihr Kind. Doch sollten Sie sich veranschaulichen, dass Sie keine Mutter 
sind, die deutsche Agudogruppe nicht Ihr Kind und der Agudogedanke zu erhaben 
ist für brüderliche Verunglimpfung. Ihre Liebe geht einfach zu weit, wenn Sie den 


Kauheles' ausklingender Satz. 








Führern in dürren und talnuidisch verbrämten VV'orten auf den Kopf Zusagen, sie 
hätten Brüder und Schwestern in Tod und Schande versinken lassen und müssig 
beim Blute ihres Nächsten gestanden, und das aus „programmatischen Gründen.“ 
Bei den programmatischen Gründen lassen Sie uns einen Augenblick halt 
machen. Ihnen erscheinen sie als Prinzipienreiterei. Mir als halachische Entschei¬ 
dung meiner rabbinischen Lehrer. Diese haben den Eintritt in die zionistische 
Organisation als einen Issur erklärt. Da gilt es gleich, ob der Raw ein Huhn 
„assert“, dem die Galle fehlt, oder eine Organisation, der die Seele fehlt. Emu- 
n as C h a c h 0 m i m fordert Agudas Jisroel: Disziplin, Selbstbeherrschung, Vertrauen 
in die Träger der Thora, auch da, wo unser Auge anders sieht, auch da, wo uns 
vor den Folgen ihres Wahrspruches bangt. Der Ihnen nahestehenden jungen Dame 
hätte ich, wäre Sie meine Tochter, beherzt untersagt, Blau -Weiss-Führerin 
zu werden, selbst auf die Gefahr hin, dass sie dadurch die eine blauweisse Seele 
für den Schabbos nicht würde retten können. Das ist meine von Ihnen besonders „ganz 
genau“ gewünschte Antwort. Nicht wahr? in Münchens Strassen tragen Sie am 
Schabbos kein Brot bei sich auf die Alöglichkeit hin, einmal einem Verhungernden 
damit das Leben retten zu können. Ihre (zu dem prachtvollen Erfolg jedenfalls zu 
beglückwünschende) Blauweisslerin müsste ja folgerichtig vollends antireligiösen Ver¬ 
einen auch beitreten. Unterschiede zwischen Subjekt und Objekt der Erziehung zu 
konstruieren, erschiene mir überhaupt verfehlt; denn sind erst die Subjekte der 
Führung darin, dann folgen die Objekte der Fürsorge schnell nach, und der 
schlimmen Folgen gäbe es kein Ende. Es steht uns aber garnicht zu, in derlei 
Fragen die möglichen unheilvollen Folgen gegeneinander abzuwägen und danach 
selbständig, jeder nach seinem Gutdünken, zu handeln. Darauf vielmehr kommt es an, 
ob unsere ThoragröBen den erstrebenswert erscheinenden Schritt billigen oder nicht. 
Nach dem Grundsatz: mauro rabboch kemauro schomajim wird Ihnen das rabbi- 
nische zum göttlichen Verbot, nicht aber zu einem in Verruf zu erklärenden 
„programmatischen“ Grundsatz. Die Folgen aber, die bei Ihnen eine seltsame 
Rolle spielen, stellen Sie ruhig dem himmlischen Gesetzgeber anheim, mit der Bitte: 
hatauw be-ejnecho assej! Sie sind alsdann joze in dieser und in jener Welt, wie 
Rabbi Josua es war, als er an dem von ihm errechneten Jomkippurtage mit Stab 
und Geld auf Rabbon Gamliels Geheiß bei diesem erschien. — jetzt werden wir 
einander eher verstehen: Die Zugehörigkeit zum Zionismus halten sämtliche. 
Rabbinen der orthodoxen Gemeinden Deutschlands und die meisten andern ehr¬ 
würdigen Rabbonim hierzulande für religionsgesetzlich abträglich. Wohl gibt es 
auch Rabbiner und thoratreue Gelehrte von hohem Ansehen, die anders denken. 
Allein aus der nun einmal bestehenden Meinungsverschiedenheit ergibt sich für Sie 
und mich eben erst recht, daß ein jeder sich rückhaltlos dem Standpunkt seiner 
Lehrer anzuschließen hat. Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, wenn Ihnen Ihre zu¬ 
ständigen Rabbonim etwa erlauben oder gar empfehlen sollten, Zionist in misra- 
chistischem Gewände zu werden, und wenn Sie danach handeln. Machen Sie mir 
aber bitte auch keinen, wenn ich nach Erziehung und dem Einlluß meiner Lehrer 
jeglichem nicht überlieferten jüdischen Nationalismus fern bleibe. — Schelten Sie 
bitte auch nicht auf den orthodoxen polnischen Juden, der sich von seinem Rebbe 
von der Delegierung in eine, wie Sie schreiben, lediglich von Neologen und liberalen 
Zionisten geleitete Schule zurückhalten ließ. Der Rebbe wird, so gut wie Sie, 
haben beurteilen können, ob durch Eintritt des einen frommen Mannes in die 
Schulleitung die Schüler am Sabbat vom Schreiben befreit oder aber, ob andere. 






schlimme Folgen eintreten würden. Von uns beiden jedenfalls wäre ein halachisches 
Urteil darüber — und nur darum handelt es sich — vermessen. 

Ueber das von Ihnen gerügte orthodoxe Tanzfest kann ich nichts sagen» 
ich weiß nichts davon. Ich beklage jedoch die gräßliche Tatsache, daß Sie auch 
ein solches trauriges Vorkommnis der deutschen Gruppe der Agiidas Jisroel in die 
Schuhe zu schieben geneigt scheinen. Es gehört schon einige Geduld und Duldung 
dazu, bei solchen Elulgedanken gelassen zu bleiben und nach der Mahnung des 
(von Ihnen, gewiß nach Graetz, als Verkörperung der Heftigkeit verschrieenen) Sehamai 
ein freundlich Gesicht zu bewahren. — Arg auch ist Ihr Hieb auf die Frankfurter 
orthodoxe lugend, die selbst in dieser Unglückszeit noch* am Erub-Streit starken 
Anteil nehme. Sie zwingen dem Leser ja geradezu die Gegenfrage auf, ob denn 
die Jugend der von Ihnen gepriesenen anderen Organisationen „zu einer Zeit, in 
der im Osten tagtäglich hunderte von Kindern verhungerten“ ihren Tagesanliegen 
und Interessen den Laufpaß gab, um Sinnen und Fühlen und Handeln in den Dienst 
der Unglücklichen im Osten zu stellen. Merken Sie die Ungerechtigkeit Ihrer An¬ 
schuldigung gegen Frankfurts orthodoxe Jugend noch immer nicht? Dann darf ich 
Ihnen sagen, daß allein die Frankfurter Jugendgruppe der Agiidas Jisroel für 
Pogromopfer und Flüchtlinge im Osten ganz letzthin 40 610,78 Mark aufgebracht hat. 

Daß schließlich die deutsche Gruppe der Agiidas Jisroel in ihrer freilich 
unaufdringlichen, allem Zeitungsgeschrei abholden, dafür G. s. D. umso gesegneteren 
Tätigkeit es nicht an „rettenden sozialen Taten“ fehlen ließ, daß sie nicht „die 
Pflichten gegen den Nebenmenschen vernachlässigt“ hat, daß es unwahr ist, sie 
habe „den körperlich hungernden und seelisch gefährdeten Brüdern und Schwestern 
keine Speise und kein Geleit gewährt“, — dafür einige Belege aus der Kriegsarbeit 
der deutschen Gruppe der Agiidas Jisroel: 

Sie hat gesorgt für die von Kriegsnot betroffenen Brüder in Galizien,. 
Polen, Litauen. 

Sie hat zahlreiche Schulen errichtet und erhalten für die der Verwahr¬ 
losung preisgegebenen Flüchtlingskinder Galiziens. 

Sie hat die Flüchtlings-Zentren mit Mazzos, Ritualien und Büchern aus¬ 
gestattet. 

Sie hat die Jeschiwos und Talmiid-Thora-Schiilen in Polen wieder aufge¬ 
richtet und gefördert. 

Sie hat den schon dem Untergang verfallenen Cheder in Polen gerettet 
und neuzeitlich aiisgestaltet. 

Sie hat die Mädchen bi 1 düng im Osten (Herr Dr. FraenkeU) aufgebaut 
und durch tüchtige Pädagogen thoratreu geleitet. 

Sie hat die orthodoxen Massen in Polen organisiert, hat überall Jugend¬ 
vereine gegründet, die Jugend ertüchtigt, daß sie am öffentlichen Leben teilnehmen 
kann, unter sorgfältiger Wahrung der religiösen Traditionen, und sie hat mannig¬ 
fache literarische Arbeiten in jüdischer Sprache herausgegeben. 

Sie hat bei den neusten schweren Heimsuchungen der Unsrigen im Osten 
eine weitverzweigte Sammeltätigkeit für die Pogrom-Opfer und Flüchtlinge ver¬ 
anlaßt und geleitet. 

Sie hat zu Gunsten der gefährdeten, Jahrhunderte alten Thorastätten 
Jerusalems tätig eingegriffen. 

Sie hat den Kriegswaisenfond geschaffen und mehrere Hundert Waisen¬ 
kinder bereits versorgt. 
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Für diese und ähnliche Gesamtheits-Zwecke hat die deutsche Gruppe der 
Agudas Jisroel an anderthalb Millionen beschafft. 

Für die Erhaltung und den Ausbau der im Krieg begonnenen philantro- 
pischen, geistig-erzieherischen, praktisch religiösen Unternehmungen, sowie zur Er¬ 
haltung des jüdischen Volkes für seine ureigene Bestimmung als Träger der 
Thora, fiü* die Vereinigung der Gesetzestreuen des Erdballs zu organisierter jüdischer 
Arbeit, zu den organisatorischen Grundlagen für Erez Jisroel-Arbeit, die sich auf 
die jüdischen Massen stützt, für alle diese Aufgaben mögen Sie, Herr Dr. Btaenkel, 
mögen andere Leser dieser Antwort namhafte Zuwendungen für den Agudo- 
Hauptfond leisten. Damit würden Sie das der deutschen Gruppe der Agudas 
Jisroel angetane Elul-Unrecht gutmachen, und dann würde sich über Ihren Offenen 
Brief, lieber Herr Dr. Fraenkel, nachträglich sogar herzlich freuen Ihr 

Halberstadt, Tischri 5680. Gottfried Goldschmidt (G. Schmidt). 


Lieber die Bedeutung des Schönen im Judentum. 

(Aus einem Vortrag in den Agudas jisroel-jugendgruppen Nürnberg.)* 

Bei der Einschätzung der geistigen Höhe eines V^olkes nach seinen Sitten 
und Gebräuchen, seiner Lebensart und Anschauung spielt eine bedeutsame Rolle 
die Stellung, die der Pflege des Schönen, der Kunst im Leben des Volkes einge¬ 
räumt wird. Diese Rolle war z. B. bei den alten Griechen so bedeutend, dieses 
Streben nach Harmonie und Schönheit so ausgeprägt und vorherrschend, daß es 
noch nach Jahrhunderten als leuchtendes Vorbild galt. Auch bei den übrigen Völkern 
des Altertums, den Babyloniern, den Aegyptern, den Römern u. s. w. sehen wir 
eiiie hohe Wertschätzung und Pflege der Kunst. 

Betrachten wir nun dieses Verhältnis zwischen dem Streben nach Schön¬ 
heit einerseits und dem Judentum andererseits, dem Judentum, das doch auch vor 
vielen Jahrhunderten in geistiger Beziehung an der Spitze stand, so finden wir, 
daß trotz seines hohen kulturellen Standes die Pflege des Schönen im Vergleiche 
zu anderen Völkern augenscheinlich völlig vernachlässigt wurde. Bei der Bedeutung 
dieses Problems verlohnt sich, ihm nachzugehen und den Versuch zu machen, 
diese wichtige Frage zu klären. 

Die jüdische Religion, das Judentum stehe dem Ideal des Schönen gleich¬ 
gültig, ja feindselig gegenüber, so schallt es uns vielfach entgegen, wobei uns von 
den einen überhaupt die Befähigung, produktiv zu wirken. Eigenes schöpferisch zu 
gestalten, abgesprochen wird, von den andern die Feindschaft des Judentums dem 
Schönheitsideal gegenüber, unter Hinweis auf Bibel- und Talmudstellen, bewiesen 
wird. Ein Eingehen auf die erste Behauptung und ihre Widerlegung fällt nicht in 
den Rahmen dieser Ausführungen; der Nachweis des Vorhandenseins einer jüdischen 
Produktivität, auch an Hand der Werke der jüdischen Künstler, gäbe Stoff zu einem 
neuen Thema. Anders steht es mit dem zweiten Vorwurf. Hier scheinen einzelne 
Momente denen, die der Meinung sind, daß das Judentum ein Feind des Strebens 
nach Schönheit sei, recht zu geben. Die Thauro verbietet die plastische Darstelliing 
der Menschengestalt, eines Gegenstandes, dessen Nachbildung für den Künstler 

*) Wir stellen diesen und den nachfolgenden Aufsatz, die sich in mannigfachen Punkten 
berühren, einander gegenüber. D.e Red. 
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immer höchsten und vornehmsten Reiz hatte. Und finden wir denn irgendwo 
bildende Kunst, ohne hundertfältige Darstellung des Menschen und des mensch¬ 
lichen Körpers? Mit diesem Verbot war also dem Entstehen einer bildenden Kunst 
im Judentum von vornherein der Boden entzogen: Auch im talmudischen Schrift¬ 
tum werden uns Stellen genannt, die für eine ähnliche Auffassung sprechen. So 
spricht Rabbi Jakob im dritten Abschnitt der Pirke Aboth: „Wer auf einem Wege 
geht und lernt und sich in seinem Studium unterbricht und spricht: Wie schön ist 
dieser Baum, wie schön ist dieses Feld, dem rechnet es die Schrift an, als ob er 
sich an seiner Seele versündigt hätte“. Diese Mischna berührt uns im ersten 
Augenblick eigenartig. Sollte dieser Gelehrte so geringschätzig über das Schöne in 
der Natur gedacht haben? Als Antwort auf diese Frage sei hier der Ausspruch 
eines Mannes angeführt, der gewiß nicht im Verdacht steht, Anhänger des traditio¬ 
nellen Judentums zu sein, nämlich Achad Haam’s. Er sagt: „Die Aestheten unter 
uns haben alle ihre Pfeile gegen diese arme Mischna verschwendet, aber wer auf 
den Geist achtet, wird auch aus ihr zwischen den Zeilen das Rauschen des Herzens 
und die zitternde Sorge um das künftige Schicksal eines Volkes heraushören, das 
auf dem Wege geht und von seinem ganzen Besitz nur ein Buch in der Hand hat. 
Wendet es seine Aufmerksamkeit von diesem ab, so ist der Zusammenhang zwischen 
seiner Vergangenheit und seiner Zukunft gefährdet. Sein Erbteil ist allein der eigene 
Geist, der Geist des Judentums“. Diesen Worten ist nichts hinzuzufügen. Aus der 
Tendenz dieser Mischna sowohl wie aus dem Gestaltungsverbot der Thaiiro, 
dessen Grund wohl die sehr gerechtfertigte Befürchtung war, daß dem Götzendienst 
durch die Nachbildung von Figuren Vorschub geleistet würde, geht klar hervor: 
Ueberall dort, wo das Streben nach Schönheit.irgendwelche Bestandteile des religi¬ 
ösen Gutes zu gefährden droht, ist es im Judentum verbannt und verpönt. Das 
ist der Kernpunkt des ganzen Problems. Die Frage dreht sich nicht darum, ob 
Schönheit und Kunst wertvolle Güter seien, sondern ob sie weichen müssen, wenn 
höhere Güter auf dem Spiele stehen. Das Motiv der Thauro ist daher kein feind¬ 
seliges gegen die Kunst an sich, sondern liegt in dem Bestreben, die religiös-sitt¬ 
lichen Grundlagen des Volkslebens zu schützen. Das Judentum hat der Welt die 
Lehre von der Einheit Gottes, hat ihr die höchsten ethischen Lehren gegeben. 
Seine Aufgabe war und ist die Verbreitung und Verwirklichung des Guten, d. h. 
des von Gott als „gut“ Gebotenen. Das Schöne konnte bei der Erfüllung dieser 
Aufgabe, deren Bewältigung die ganze Kraft des Volkes erforderte, nicht die Rolle 
spielen, die es z. B. im Griechentum einnahm; hier sprechen wir dann auch nicht 
von einer hohen Auffassung des Gttesbegriffs oder von ewigen ethischen Lehren, 
um die das Griechentum die Menschheit bereichert hätte. Von ihm erkennen wir 
nur die Herrschaft im Gebiete des Schönen an. 

Was folgt aber weiter aus dem vorhin ausgesprochenem Satze: „Ueberall 

dort, wo das Streben nach Schönheit irgendwelche Bestandteile des religiösen Gutes 
zu gefährden droht, ist es im Judentum verbannt?“ Ganz einfach dies: Daß das 
Streben nach Harmonie und Schönheit dort gepflegt werden darf und 
soll, wo seiner Betätigung vom Religionsgesetz aus nichts im Wege 
steht, und wo es sogar zur Förderung der religiösen Gesinnung dien t 

Wenn wir uns die Frage vorlegen, was wir denn im allgemeinen schön 

nennen, so lautet die Antwort: Wohl das, was bei uns wegen seiner Eigenschaften 
ein Gefühl der Harmonie hervorruft und den ästhetischen Sinn in unserer natür- 
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liehen Veranlagung befriedigt. Schönheit an sich kann also niemals etwas Schlechtes 
oder Verderbliches sein. Erst die Art und Weise der Ausgestaltung des Verhält¬ 
nisses des Menschen zur Schönheit und zur Pflege des Schönen ist maßgebend 
für dessen Einfluß. Sagt doch der Psalmist von Gtt selbst "lim 111» Hoheit 
und Schönheit sind vor ihm; Schönheit gehört also zum Wesen der Gttheit und 
zeigt sich uns in dem harmonischen Zusammenhang des gttgeschaffenen Weltalls 
am herrlichsten. Das Judentum, das nichts Unnatürliches von uns verlangt, wird 
daher niemals die Unterdrückung dieses Sinnes verlangen, sondern es wird im 
Gegenteil die Entfaltung des Schönheitsstrebens in bestimmten Grenzen fördern 
und fordern. 

Allerdings ist der Sinn für Schönheit im Judentum weniger in einzelnen 
Meisterwerken, wie bei vielen anderen Völkern, zu überragendem Ausdruck ge¬ 
kommen, er hat sich mehr auf das gesamte Kulturleben der Juden niedergeschlagen 
und verbreitert, wo wir ihn hauptsächlich im jüdischen religiösen Schrifttum und in 
der Ausgestaltung und Ausstattung des Pflichtenlebens antreffen.*) So gehört zu 
den Gesetzen, die für das Heiligtum gelten, die Bestimmung, daß ein Priester, der 
einen Leibesfehler hat, zum Dienste nicht zugelassen wird. Für den Diener im 
Heiligtume wird also nicht nur innere Reinheit in sittlicher Beziehung verlangt, 
sondern auch Schönheit des Körpers und Ebenmaß der Glieder sind Voraussetzungen 
für seine Tauglichkeit. Der Hohepriester soll neben anderen Eigenschaften, die ihn 
vor seinen Brüdern befähigen, durch Schönheit der äußeren Erscheinung ausge¬ 
zeichnet sein. Das Gleiche gilt vom König unter Beziehung auf den Vers in 
Jesajah: nnnp “/w» nur in Schönheit mögen deine Augen den König 

erblicken. Im Traktat Sabbat lesen wir, der Mensch soll zur Ehre seines Schöpfers, 
in dessen Ebenbild er geschaffen ist, würdig aiiftreten; er darf daher sein Aeußeres 
nicht vernachlässigen. Der Thoragelehrte hat diese Pflicht ganz besonders zu be¬ 
obachten; wenn er durch Unachtsamkeit in seiner Kleidung Anstoß erregt, so ist 
er sogar des Todes schuldig. Selbst deine Ausdrucksweise sei so gewählt, daß sie 
dem ästhetisch empfindenden Menschen wohlgefällt. So wird von Rab erzählt, daß 
er einen Schüler keiner Antwort würdigte, weil er sich eines häßlichen Ausdrucks 
bedient hatte, und von Hillel, daß er einem Schüler prophezeite, er werde einst 
ein großer Lehrer in Israel werden, weil er sich immer bemühte, jeden unschönen 
Gedanken zu vermeiden. Doch soll die Sprache dabei nicht allzu gewählt und 
weitschweifig werden, damit nicht die Kürze und die Deutlichkeit der Ausdrucks¬ 
weise leide. Für die Ausübung der Gebote haben die Weisen folgendes nahege¬ 
legt: Erfülle Deine Gebote in schöner ansprechender Weise, deine Laubhütte sei 
schön, dein Feststrauß, dein Schofar, deine Zizis; wenn du eine Thaurorolle schreiben 
läßt, so möge sie ein kunstverständiger Schreiber in schöner Schrift hersteilen und 
sie durch schöne Umhüllung verzieren. Dieses Prinzip der schönen Form bei der 
Ausübung der Gebote soll nach einer andern Halacha selbst dann durchgeführt 
werden, wenn es erhebliche Kosten verursacht. Wer in der Lage ist, soll sich be¬ 
mühen, den Wert der Mizwoh durch schöne Ausgestaltung ihres Objekts zu erhöhen. 

Aber nicht nur in diesen Anweisungen zur rechten Art der Ausübung der 
Gebote zeigt sich die Freude der Weisen an dem Schönen, auch dort, wo wir 
Gleichnisse, Erzählungen von ihrem und anderer Leben erfahren, vor allem in der 

*) Die folgenden Beispiele sind zum größeren Teile einem ähnlich lautenden 
Aufsatze von Dr. Unna im Jeschurun 1 entnommen. 
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Agada finden wir diesen Geist. Die Zahl der poetischen Agadoth und Midraschim 
ist außerordentlich groß. Wie oft finden wir diese Midraschim und Meschalim im 
Spruchschatze anderer Völker durch die schöne äußere Form als Künder tiefer 
Lebensweisheiten pädagogisch besonders geeignet. Die Fundgrube liegt jedoch im 
eigenen Schrifttum und mit wenig Mühe können wir hier selbst köstliche Schätze 
geben. Welcher poetische Schimmer verklärt hier die Sabbat-Feier, den Freitagabend 
und die jüdischen Feste überhaupt. Ein Midrasch lautet: Die Sabbat-Feier ist es, 
die ‘n'2'pn am Ende des Schöpfungswerkes in die Welt treten ließ, daß dem ge¬ 
malten und getäfelten Baldachin die Braut nicht fehle. Sie ist es, die Gttes kost¬ 
barstes Kleinod war. und zu der er kein schicklicheres Gegenstück fand, als Israel. 
Einer andern Agada zufolge sitzt sie wie eine Prinzessin, wie eine Braut zwischen 
ihren Gespielinnen buntgeschmückt verborgen in einem Palast im Paradies, im 
innersten von 7 Gemächern und ihre 6 Mädchen, die 6 Werktage, bedienen sie. 
Bei ihrem Eintritt in die Stadt wenden alle ihr Antlitz gegen das Tor und empfangen 
sie mit dem Gruße: Willkommen, o Braut, willkommen, o Braut, Königin Sabbath. 

(Leider ist von dem Zauber dieser Sabbathstirnmung in unsern Tagen wenig mehr 

zu spüren.) Selbst viele Halachoth atmen diesen Geist. So folgende: „Man darf 
am Sabbath weder mit dem Schwert, noch mit dem Bogen, noch mit dem Panzer, 
noch mit der Lanze ausgehen. Rabbi Elieser sagt: Sie sind ein Schmuck für ihn 
und man darf mit ihnen ausgehen. Die Weisen aber sagen: Sie sind ein Schand¬ 
mal für ihn, denn es heißt: Sie sollen ihre Schwerter zu Pflugscharen umschmieden, 
ihre Lanzen zu Rebmessern, nicht soll Volk gegen Volk das Schwert erheben und 
den Krieg soll man fürder nicht mehr erlernen.“ Ferner sind über schöne Bäume 
und Lebewesen Segenssprüche auszusprechen. Von Rabbi Simon ben Gamliel wird 
erzählt, daß er einst auf dem Söller des Tempelberges stand und eine schöne 
Heidin sah; da rief er als Segensspruch den Psalmvers aus: Wie groß sind deine 

Werke, o Gtt! Und wenn einer sagt: „Wie schön ist dieses Brot, wie schön sind 

diese Feigen, gepriesen sei, der sie geschaffen hat“, so gilt das als Segens¬ 
spruch über sie. 

Auch irn Innern der jüdischen Häuser kam dieser Sinn für das Würdige 
und Formenschöne zum Ausdruck. Mit welch liebender Sorgfalt ließ man die 
Menoroth, Chanuckah- und Sabbathleuchter hersteilen; wie wurden sie geschätzt, 
und als kostbares Erbstück von den Kindern übernommen! Eine schön geschriebene 
Megillah, eine alte Habdalahbüchse, eine getriebene Esrogschale, eine silberne 
Sederschüssel waren gar begehrenswerte Dinge und der Stolz derjenigen, die sie 
besaßen. Der vielgerühmte Familiensinn der Juden hat nicht selten seine Ursache 
in der anheimelnden Wirkung dieser Gegenstände, in dem frohen Festgeist, der mit 
jedem Feiertag ins Elternhaus eingezogen ist und dort alles mit harmonischer Ruhe 
erfüllt hat. ln der Ausstattung der Synagogen, von einfachen, ruhigen und gedie¬ 
genen Räumen auf dem Lande bis zu den prachtstrotzenden Tempeln der Groß¬ 
gemeinden zeigt sich gleichfalls das Streben nach Würde und Schönheit. Gute 
Beispiele waren da die biblischen Vorbilder. Wir bewundern heute noch die erlesene 
Zusammenstellung der Teile der Stiftshütte; die Pracht des Salomonischen Tempels 
ist allgemein bekannt. Die Verwendung von Gold, Marmor und Elfenbein geschah 
hier in einem Ausmaße, das mr uns kaum vorstellen können. 

Was uns besonders an den Festtagen den Besuch des Gottesdienstes so 
wert macht, das sind die Pijutim, die tiefen, religiösen Dichtungen gottbegeisteter 
Männer. In den köstlichen Melodien, den Neginoth der Gebete spiegelt sich der 
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Sinn des Volkes für Rhythmus und Gesang wieder. Die Wiedergabe der Empfin¬ 
dungen des reichen jüdischen Gemütes in diesen einzigartigen Melodien ist besonders 
im Ostjudentum zu hoher Vollendung gediehen. 

Sehr viel wäre noch über das Vorhandensein von Poesie und Schönheit 
in unserem gewaltigsten Werke, der Bibel, zu sagen. Bei der großen Ausdehnun g 
dieses Gebietes kann hier nur das für unser Thema Kennzeichnende gebracht 
werden, zumal ja jedem der Inhalt leicht zugänglich ist. Welche Anmut liegt da 
über der Rutherzählung, über der Brautwerbung Rebekkas durch Elieser, den treuen 
Knecht Abrahams! ln herrlichen Gleichnissen haben Jakob und Moses ihren Segen 
über die 12 Stämme ausgesprochen, hat Salornon uns seine Weisheit mitgeteilt. 
Liebliches Saitenspiel dringt beim Lesen der Davidsgeschichte an unser Ohr; wir 
sehen die anmutigen Reigentänze der Mädchen im Freien und machtvoll steigen die 
vielstimmigen Chöre der Leviten zum Himmel empor. Poetische Kraft und be¬ 
zwingende Schönheit liegt in den Weissagungen eines Jesaja, und die wehmuts¬ 
vollen Traiierklänge eines Jeremija haben in den vielen Jahrhunderten der Not und 
Peinigung des jüdischen Volkes in dessen Herzen tiefsten Widerhall gefunden. „In 
Leid und Freude muß ich G’tt dienen,“ so jubelt der Psalmist und immer wieder 
fordert er den Menschen, die Tiere, die Natur und alles, was darin ist, auf, zu- 
samnienzustinimen zu brausenden Harmonien, mit schmetternden Fanfaren, mit 
Harfen und Flötenspiel, mit Cynibeln und Posaunenschall, miteinzustimrnen in die 
gewaltige Symphonie zum Preise und Lobe Gttes. 

Eine Fülle von Poesie ist hier verschwenderisch ausgestreut, ein lebendiger 
Sinn für das Schöne überall zu spüren; und es ist nicht zu verwaindern, dass jene 
Werke weit über das Judentum hinaus Gemeingut der Menschheit geworden sind. 
Wahrlich: die Ausbildung der Seele zur Harmonie muß uns durch die Aneignung 
des biblischen Stoffes und die Verwirklichung seiner Lehren gelingen! — 

Wir w^ollten mit flüchtigen Strichen zeigen, welche Rolle im Judentum die 
Schönheit spielt. Es liegt nahe, die Lehre für unsre Zeit zu ziehen und die Frage 
zu stellen, ob denn die Worte die unsre Weisen ott als Richt¬ 

schnur selbst in halachischer Beziehung anwenden, von uns genügend beachtet 
werden. Diese Worte: „Ihre Wege seien Wege der Anmut“ sollten auf unsre Lebens¬ 
weise maßgebenden Einfluß in der Richtung aiisüben, daß wir alles Häßliche, Ge¬ 
schmacklose und Unschöne aus unserin Gedankenkreis verbannen. Und da müssen 
wur bekennen, daß es bei uns, im Leben des Einzelnen, wie in der Oei’fentlichkeit 
Erscheinungen gibt, die alles andre als eine Verwirklichung des oben angeführten 
Scliriflverbes bedeuten. Nathan Birnbaum hat in seiner Schrift „Gttes Volk“ in dieser 
Hinsicht harte Worte an die Frommen Israels gerichtet: „Ihr seid nicht emporge- 
schritten in der Heiligkeit der Pracht, von der Gtt den Menschenkindern zugeteilt 
hat. Ist es nicht deshalb, weil ihr sein Gut nicht gehütet habt, nicht gedachtet der 
Würde euerer Ahnen, der Anmut eurer Ahninnen und der Schönheit ihrer Zeiten, 
nicht liebtet Ordnung und Reinheit in eurem kleinen Bereiche, wie Er Ordnung und 
f^einheit liebt in seinem gri)ßen Bereiche, sondern immer für Euere Ruhe fürchtet, 
nur um Euere Bequemlichkeit besorgt seid“. Und für die Schaar der Aufsteigenden 
wird dort als Forderung aufgestellt: „Um aufzusteigen in der Pracht, verpflichten 
wir uns zum Streben nach Schönheit und Anmut, nach Reinlichkeit und Ordnung 
an uns und an allem, was in unserem Bereiche ist, doch nicht über die Schranken 
und Grenzen der Züchtigkeit, der Erkenntnis und des Erbarmens hinaus.“ Nicht 





über die Grenzen hinaus! Darin liegt die bedeutsame Alahnung, die in den voraus¬ 
gehenden Zeilen bereits betont wurde: Wo die Aesthet.k mit den hordenmgen der 
Ethik, der Religion in Konflikt gerät, muß sie unbedm^ zurucktreten Dje Verbind¬ 
lichkeit der Gebote muß unangetastet bleiben und darf nicht ästhetischen Ruck- 
sichten geopfert werden. 

Wie die Weltanschauung des alten Griechentums zu Grunde ging, wie jene 
Geistesrichtung bei uns keinen Bestand haben wird, der die Flucht in die Welt des 
Schönen und der Kunst ein gleichwertiger Ersatz für die verloren gegangene 
Religiosität scheint, so muß jede Weltanschauung zusammenbrechen die allem aut 
die Verherrlichung des Schönen gerichtet ist. Die ästhetische Verteinenmg ist nur 
ein Moment in der .sittlichen Erziehung. Der Spruch Noachs, mit dem er die 
künftigen .\ufgaben der Völker bestimmen wollte cr prr'1 DSV D'p'PN rC' 

wird von den Weisen ausgelegt: Die Schönheit japhets wohne in den Zetten Sems, 
der hohe und ernste Beruf Sems möge durch das schöngeistige Wirken Japhets 
eriiänzt werden. Möge auch auf uns der Geist des Schönen bei der Erfulhmg 
unserer Pflichten im schweren Lebenskämpfe seine leuchtenden und erwärmenden 
Strahlen senden. 


Altjüdisches und modernes Poesie -Ideal. 

1 . 

Zehn „Herabsteigiingen“ Gttes schildert uns ein alter Midrasch, zehn Ein¬ 
griffe seiner strafenden Hand in das Weltengeschehen. Ihnen gegenüber zählt ein 
anderer Midrasch zehn Erhebungen des Menschen in die Ewigkeitssphären auf. 
zehn l.ieder, die aus dankbaren Menschenherzen zum gttlichen Erlöser emporge¬ 
stiegen sind. Sie stammen aus allen Zeitaltern der glorreichen Vergangenheit; nur 
eines, das letzte, ist der großen, dereinstigen Erlösung Vorbehalten. Alle Lieder 
dieser Reihe, die sämtlich in der heiligen Schrift enthalten sind, führen den Titel 
-“('i'.r, ein weibliches, zartes Lied; das Lied der poßen Ziikunftserlösung dagegen 
heißt In männlicher Kraft und Fülle wird sein Ton dereinst himmelan steigen 

aus dem Munde des Volkes, das nach jahrhundertelanger Ohnmacht von neuem 
mit Mannesmacht ausgestattet ist. 

ln dieser Gegenüberstellung erkennen wir deutlich den Angelpunkt des 
Unterschiedes zwischen jüdischem und außerjüdischem Poesie-Ideale. Letzteres klingt 
in den Worten: „Das Ewig-Weibliche zieht uns hinan“ in die Apotheose des 
Weiblichen aus; unsere Poesie aber? — Gleichzeitig sehen wir aus der weltum¬ 
fassenden Zehnzahl des genannten Midraschwortes, daß eine erschöpfende Dar¬ 
stellung des jüdischen Ideales auch in starken Bänden nicht möglich ist, geschweige 
in den Grenzen dieser Betrachtung. Nur die Grundzüge ihres Gegensatzes zu 
modernen Begriffen wollen wir besprechen, und auch von diesen nur die markan¬ 
testen: Die schon genannte Männlichkeit, den Monotheismus, die Gesundheit, die 
Einheit und die Reinheit. Auch dann können wir nicht systematisch Vorgehen, 
sondern nur an einzelnen Beispielen aus Lehre und Leben des Judentums die Grund- 
Jagen seiner Poesie erkennen. Dass sie jeder Form, jeder Metrik, jedes Versmasses 
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im heutigen Sinne entbehren kann und muss, soll uns der Verlauf unserer nur dem 
Inhalte der jüdischen Poesie gewidmeten Betrachtung ganz von selber klar, ja selbst¬ 
verständlich machen. 

II. 

Die Männlichkeit. 

Gross ist die Ehrfurcht, welche die vielgeschmähte alttestamentliche Poesie 
vor dem Ideale der jüdischen Frau hegt. Das Kapitel Escheth Hajil singt: „Sie 
öffnet den Mund in Weisheit, und Gottes gnadenvolle Lehre ist in ihrer Sprache. 
Geistig wie irdisch ist sie Eser kenegdo, die Stütze des Gatten, seine Ergänzung 
überall da, wohin seine Veranlagung nicht reicht. Auch ihr Mittragen am Erden- 
leiden und besonders ihre Hinopferung im Innenleben des jüdischen Hauses mit 
allen seinen Schmerzen und Entsagungen hört ein Poesie verstehendes Ohr in den 
Worten des Spruchdichter besungen. Nirgends aber finden wir jene Vergötterung 
des Weiblichen, die ausserhalb des jüdischen Schrifttums wuchert. Eine Frau als 
einziges Objekt eines ganzen Schir war allen jüdischen Zeitalter undenkbar; diese 
Deutung des Schir ha-Schirim blieb erst dem „Jahrhundert der Emanzipation der 
Frau“ Vorbehalten. Die Feinfühligkeit des jüdischen Denkens hält es, Gsd. viel¬ 
fach auch heute noch, für ein Unrecht, das Zarte im weiblichen Seelenleben durch 
Ignorierung oder durch Vergötterung zu berühren; durch Ignorieren, — das sind die 
Roheiten der Emanzipation; durch Vergötterung, — das sind die der Poesie. Kennzeich¬ 
nend für dieses Zartgefühl ist der Brauch, dass die jüdische Frau vom Habdalakelch 
nicht teilnimmt. Nach einem rätselhaften Talmudworte nämlich unterbleibt ilir Mit¬ 
trinken „wegen der Gebiirtsschmerzen.“ Der Kelch des Abschiedes am Sabbath 
ist für sie nicht bestimmt. Des Mannes Hinopfern der Persönlichkeit geschieht 
draussen im Lebenskämpfe, der durch den Sabbath unterbrochen wird. Das der 
Frau kennt keine Unterbrechung, das Leid selbst des Gebärens ist nur der 
Gipfel. Er wandert vom Ruhetag ins Selbstopfern; sie von Opfer und Opfer; der 
Kelch, der ihn tröstet, ihr wäre er ein Schmerz mehr. — 

Darum sagt an anderer Stelle ein Talmudwort: Stets speise der Mensch 
unter seinem Vermögen, kleide sich entsprechend seinem Vermögen und kleide 
und ehre seine Gattin über Vermögen, Er ist nicht berufen, den Fluch zu lösen, 
den sie von Weltbeginn an vor ihm voraus hat. Wohl aber berufen, sich mosser 
nefesch zu sein zur Erleichterung ihres Loses. So sagt das gesunde Empfinden, 
und so die jüdische Poesie. So ist auch sie nicht bestimmt, ihn zu mimen, zu 
kopieren, sondern in ihrer Art Gott zu dienen, nicht ihn „zu sich hinanzuziehen“, 
als sei sie das Ideal, sondern den Weg zum höchsten Ideal ihm zu weisen und in Wort 
und Tat ihn zu leiten. Er preist Gott, der ihn nicht zur Frau gemacht, und sie 
preist Gott, der sie gemacht nach seinem Ratschluss. 

III . 

Der Monotheismus. 

bzn) inn Ipv „Lüge ist die Anmut, Moder die Schönheit“ — so klingt 
das kleine Hohelied, das Schlusskapitel von Mischle, aus: bbnDJr\ ‘n nU\S' 
„eine gottesfürchtige Frau, sie preist sich selber“. Die Reize der jüdischen Frau, die 
ewigen wie die zeitlichen, sind für das Ewige geschaffen; diese Unterordnung unter 
•das Ewige ist in ihrer Bestimmung enthalten. Nie bringt sie es über sich, mit ihren 
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Reizen vor der Welt, ja nur vor ihrem Nächsten zu prunken oder von Tänzen und 
änlichen unjüdischen „Poesie“-Kundgebungen zu sprechen!— Und heute?... 

So ungesund wie der Kultus der lebenden Schönheit ist die Verehrung des 
Schönen in der Schöpfung. Einen Gott nur kennt das jüdische Empfinden. Wer 
unterwegs in sein Wort vertieft ist und zu Ehren eines göttlichen Geschöpfes auf¬ 
blickt, der beleidigt gleichsam den Herrn vor seinen Dienern, den ewigen Schöpfer 
vor den vergänglichen Geschöpfen, die der Ewigkeit zu dienen, nicht ihren Dienst 
zu stören geschaffen sind. 

Die jüdische Poesie darf also ein poetisches Interesse daran haben, alle 
Dämonen und Nebengötter, alle Verhimmelung menschlichen Körpers und Geistes, 
alle Ideale und Idole aus ihrem Kreise zu bannen. IMonutheistisch ist gesunder 
Menschengeist; Gott ist der Pol, um den die Einzelnen — die Seele, wie das 
Irdische — kreisen, nicht aber der Mensch ein Pol, um den die Schöpfung tanzt 

IV. 

Die Gesundheit. 

Männlich ist nicht bloss das Gegenteil von weiblich, sondern auch von 
kindlich. Das Nur-Kindliche ist aus der in unserem Sinne jüdischen Poesie ausge¬ 
schaltet. „Haltet eure Kinder vom Fantasieren fern“, warnt ein Talmud wort. Diese 
Meinung wird von einigen Erklärern auf das bezogen, was der heutige Barmizwa- 
jünger „Bau einer eigenen Weltanschauung“ nennt, von anderen sogar auf das 
eigenmächtige Sichbeschäftigen Unreifer mit der schriftlichen Lehre ohne Kommentcir. 
„Wehe dem Land, dessen König ein Kind ist!“ Das Kindlich-Unerfahrene, die Un¬ 
reifheit, die Empfindungen, die mit der Tatsachenwelt nicht vereinbar sind, sind unserer 
Poesie fremd. Denn das ist das Urelement aller Grundzüge der jüdischen Poesie: 
Gesundheit! Nichts Abnormes, Krankhaftes, Ueberreiztes hat in sie Eingang 
gefunden, nichts Stumpfes, Reizloses und Gewöhnliches. „Naturalismus“ ist ihr fremd, 
obzwar oder eben weil sie den Tatsachen treu ist, den gedanklich wohl aufgenom¬ 
men Beobachtungen. Nicht den dunklen elementaren Gewalten, die der heutige 
Sprachgebrauch gedankenlos mit „Natur“ bezeichnet! 

Lohnt es sich danach noch, den „jüdischen“ Kindererziehern Verständnis 
zu widmen, wenn sie noch vor den anmutigen Erzählungen der Bibel — Märchen 
und Sagen ihren Zöglingen vorsetzen? 

Man tut treilich, glaube ich, den Brüdern Grimm selber Unrecht, wenn man 
ihre Sammlung ausschliesslich als Kindermärchenfibel oder -bibel behandelt, beson¬ 
ders wenn man all ihre Telle so nimmt. Wie dem auch sei: Der Laie und besonders, 
das Kind sieht im Märchen nur das Unheimliche und Groteske, nur den Spuk, 
nicht den Geist. 

Man braucht zwar nicht jede Regung des Kinderherzens nach Wunderbarem 
zu unterdrücken. Aber eben dieses Unw'ahre, das durch die Märchenwälder spukt, 
macht seine Fantasien unhaltbar und bietet gesunden Kindern keine Illusion. Der 
Geist, aus dem und zu dem die wirren Reden der Feen und Sagenhelden sprechen, 
ist nicht der reine ungetrübte Kindersinn, auch nicht der jugendlich-kräftige Frohsinn, 
sondern die überreizte Fantasie einsamer Heidekolonisten oder Mönche. 

Der jüdische Poesiefreund erlebt die Schönheit der Schöpfung auf anderem 
Wege, erlebt sie ohne unterbrechendes Aufblicken vom Buche des Lebens — und 
fährt nicht schlechter dabei! 









201 




V. 

Die Einheit und die Reinheit. 

Infolge des Bewußtseins, einem großen Getriebe anzugehören, empfindet 
es die jüdische Seele nicht als Zwang, daß sie durch Gesetze des Meisters diesem 
Getriebe angepaßt werden soll, denn diese harmonische Einfügung in das Welt¬ 
ganze ist der Gipfel des Poetischen im Judentum. Aber nur dann, wenn diese 
Einheit sich mit ununterbrochener Regelmässigkeit aus der Urväter Zeiten her sich 
durch uns, durch die tätige Gegenwart, in die ferne Zukunft fortpflanzt. 

So sind Einheit des Ganzen und Reinheit des Einzellebens eng miteinander 
verwirkt. Alle Regungen und Erscheinungen des Lebens durchflicht das Gesetz, 
auch die, welche in anderen Religionen als jenseit des Heiligen gelten. Gerade an 
die unteren Grenzen des Bewusstseins stellt es seine Posten, „zu hüten den Weg 
zum Baume des Lebens.** Ein einheitlicher Gesichtspunkt beherrscht das ganze 
Dasein. Es soll nicht nötig sein, dass man den Alltag mitsamt seinen Sorgen 
und Freuden flieht und in Utopien sogenannte „Erbauung“ sucht. Das Leben des 
Alltags selber ist heilig und durch die Heiligkeit schön. 

Zerrissenheit aber und Disharmonie ist das Merkmal aller modernen Poesie, 
und an Zerrissenheit und Disharmonie krankt das Leben und Schaffen der Westjuden. 

Keine Einheit mit der zeitlich und räumlich uns umgebenden Welt, keine 
Reinheit in Mikrokosmos. Täglich gehen unbefriedigende Kompromisse in Szene. 
Kinder, die in nichtjüdischer höherer Schule, in nichtjüdischer Berulsgemeinschaft, 
und, was das allerschlimmste ist, in religionsindifferentem oder „religiös“ sich nennen¬ 
dem Freundeskreise aufwachsen, vor denen der Talmud sich sozusagen für seine 
Existenz entschuldigen muss — solche Kinder gehören nicht der Gemeinde des 
„Sollens“ an, deren herrliche Geschichte Breuer in seiner Abhandlung über den 
Messianismus ergreifend malt. Die Widersprüche in der Lebensgestaltung des Einzel¬ 
nen, an deren Duldung die Juden Westeuropas in stumpffester Weise sich gewöhnt 
haben oder zu gewöhnen drohen, bilden eine Gefahr, viel grösser noch als die 
Bekleidung des jüdischen Volkskörpers mit dem modischen nurnationalistischen Kleid¬ 
chen. Denn die Politisierung der Judenheit kann, was freilich schon schlimm genug 
ist, das Volksleben als ganzes entgöttlichen, die geistige, kulturelle und gesellschaft¬ 
liche Vermischung aber geht .selbst dem ans Leben, der sich dann dem Volksleben 
entziehen würde, um rein zu bleiben 1 

Poesie ist das „Soll“ des menschlichen Lebens. Zurück zur altjüdischen 
Poesie der Einheit und Reinheit! — 

Zwei Augenblicke gibt es im menschlichen Leben, vor deren Weihe selbst 
die göttliche Gemeinsamkeitsforderung ziiriicktritt: Der Schmerz des Verwaisten und 
die Freude des Neuvermählten. Aber auch das ist keine Durchbrechung eines der 
besprochenen Grundsätze. Nein, es ist ein Konsequenz der Forderung der Reinheit. 
Der Schmerz um den in die Ewigkeit vorausgeeilten Verwandten soll in seinen ersten 
Tagen den ganzen Menschen erfüllen, vor allem die Fürsorge um die sterblichen 
Reste derselben, in denen Gottes Ebenbild geehrt wird. Selbst das Gebet, der 
höchste der Gedanken, hat dieser Sorge zu weichen, damit niemals ein Gotteseben¬ 
bild ungeelut dahinfaule. Und ebenso ist das tägliche Gebet ausser Kraft in den 
sieben Tagen des Mischteh, wo das Menschenpaar seiner Pflicht für die Ewigkeit 
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zu genügen beginnen soll. Da ist jeder fremde Gedanke sträfliche Untreue, auch 
der Gedanke an Gott, — und auch Gott der Allgütige will vergessen sein, wo er 
am gnädigsten ist. 

VI. 

Wir fassen zusammen: 

Die Poesie ist das Gehirn des tätigen Volkslebens. Und das Gehirn der 
Dirigent des Körpers. 

Ist unser tiefinnerster Wunsch, das altjiidische Poesie-Ideal zur Lebens-Idee 
zu gestalten, aussichtslos? 

Gibt es aber jüdische Hoffnungen ohne Aussicht?- Ist die Kraft zur Selbst¬ 
vervollkommnung geschwunden? Oder wollten wir, Bequemlichkeiten zu liebe, denen 
folgen, die uns an Dissonanzen fesseln möchten? 

Nein, wir »alle können werden wie jener „nicht grosse Priester und nicht 
grosse Weise, nur grosse Mensch.“ 

Die jüdische Poesie weist.uns den Weg zum göttlichen Lebensregelungsgesetze. 
Dieses Volk mag seine Helden, jenes seine Reben, jenes seine Künstler 
besingen, unser Saitenspiel und unser Sang ist der Gott, der sie alle schuf, und 

sein heiliges Gesetz. , 

ßgj-jjp Benjamin Cohen. 


Delegiertentag der Agudas Jisroel für Deutschland. 

(SchluBbericht.) 

An Zahnarzt Ehrmanns temperamentvolles, von tiefem Ernst getragenes 
Referat schloß sich eine lange, zeitweise stürmische Debatte. Bei der Ab¬ 
stimmung gelangte anstelle der meistumstrittenen ersten These (vergl. Vorbericht 
in voriger Nummer) ein Antrag Dr. Jacob Levy zur Annahme: 

„Der Gruppenverband erstrebe ein enges Zusammengehen und eine 
Arbeitsteilung mit der Freien Vereinigung.“ 

Die übrigen Thesen wurden in der folgenden Fassung angenommen : 

1. Die Ortsgruppen haben innerhalb der Ortsgemeinden für die tiefere 
Erkenntnis des jüdischen Klall-Gedankens zu wirken. 

2. Darüber hinaus haben die Ortsgruppen das Are w u s-Bewußtsein 
zu pflegen 

a) durch regelmäßige Berichterstattung Uber die Vorgänge in der 
gesamten Diaspora und Erweckung von Teilnahme an Leid und 
Freud aller Glieder des jüdischen Volkes. 

b) durch zielbewußte Annäherung der am am Ort befindlichen West- 
und Osijuden. Ostjudenpolitik beginnt zu Hause. 

3. Im Interesse der religiösen Wahrhaftigkeit und geistigen Selbster¬ 
haltung des thoratreuen Judentums haben die Ortsgruppen die Auf¬ 
gabe, Uber das wahre Wesen des überlieferten Nationalismus 
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Aufklärung zu verbreiten gegenüber der Anschauung in anderen 
Organisationen und diese Abweichungen und Gegensätzlichkeiten 
den Mitgliedern der Agudas Jisroel zum klarsten Bewusstein zu 
bringen, Dabei soll jede Lieblosigkeit und jede unnötige Schärfe 
gegen Personen vermieden und ein Hauptaugenmerk darauf gerichtet 
werden, die durch Thorastudium und Gesetzeserfüllung miteinander 
verbundenen jüdischen Brüder ganz für das Agudo-ldeal zu gewin¬ 
nen. (Vergl. Casseler Leitsätze.) 

4. Die Ortsgruppen haben eine Hauptaufgabe auch darin zu erblicken, ihren 
Mitgliedern die Auseinandersetzung mit der nichtjüdischen Kultur 
durch Anbahnung einer Umgestaltung des Erziehungswesens zu er¬ 
leichtern. 

5. Organisatorische Aufgaben der Ortsgruppen sind: 

a) Zusammenschluß zu Bezirksverbänden 

b) Beihilfe zur Gründung und zum Bestehen von Jugendgruppen 

c) Errichtung von Kursen zur Ausbildung von Propagandarednern 
unter ihren Mitgliedern. 

Zur Annahme gelangten ferner die folgenden Anträge: 

Austeilung eines Generalsekretärs: 

Gründung einer Wochenschrift des Gruppenverbandes (so bald wie 
möglich); 

Maßnahmen zur wirksameren Durchführung der Befreiung vom Schul¬ 
besuch und besonders vom Schreiben in den Schulen am Sabbat. 
Errichtung einer Kupass hagaulo, der nach den drei Feiertagen 
Pessach, Schowuaus und Sukkaus eine Selbststeuer zu leisten ist. 

Die Diskussion über die Ostjudenfrage in Deutschland ergab die An¬ 
nahme der Thesen und ferner den folgenden Beschluss: 

Der Oruppenverband fordert die Ortsgruppen zur Bildung gemischter 
Kommissionen auf, bestehend zu gleichen Teilen aus Ost- und West¬ 
juden, die auf Grund eines vom Gruppenverband auszugebenden Fra¬ 
gebogens die Verhältnisse klären und praktische Anregungen dafür 
unterbreiten sollen. 

a) wie die materielle, geistige und religiöse Wohlfahrt der ansässigen sowohl 
wie der neu eingewanderten ostjüdischen Bevölkerung und ihres Nach¬ 
wuchses günstig beeinflusst, 

b) wie die Beziehungen zwischen Ost- und Westjuden inniger gestaltet 

c) wie die Ostjuden für Agudas jisroel gewonnen werden können. 

Schließlich wurde ein Antrag Dr. j. Wohlgemuth-Berlin angenommen, 
in allen größeren Städten Deutschlands, in denen sich größere Grup¬ 
pen gesetzestreiier Juden befinden, durch die Agudas Jisroel osteuro¬ 
päische Talmide Chachomim für den Talmud-Unterricht anzustellen. 
In der Donnerstag-Sitzung wurde beschlossen, der A. J. Jugendorga¬ 
nisation das Recht zur Entsendung von drei Vertretern in den Vorstand des 
Gruppenverbandes zuzugestehen. 


\ 
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Gewählt wurde Hai her Stadt wieder als Vorort mit allen bisherigen 
Vorstandsmitgliedern. Die Herren Dr. med. Auerbach-Halberstadt. Rabbiner Dr. 
B r a d e r-Ansbach, Semmi Hesse-Hamburg, Julius L ö w e n t h a 1-Eschwege, Rab¬ 
biner Dr. Munk-Berlin, und Leo M u n k-Cöln wurden in den Vorstand neu 
hinzugewählt. 

Sodann wurde die Debatte über Dr. Moses Auerbachs Palästina-Referat 
fortgesetzt. Man stand noch unter der tiefgreifenden Wirkung, die seine Rede am 
ersten Tage hervorgebracht hatte. Schlicht war die Sprache, überwältigend die 
heiße Liebe für Erez hakdauscho, dessen Verhältnisse auf allen Gebieten ihm innig, 
vertraut sind; und mit der Inbrunst in seinem Innern zündete er in den Herzen 
der Zuhörer, die bei jedem Worte merkten, dass hier kein Schwärmer und Schön¬ 
färber, sondern ein gerader, durch und durch wahrer, ehrlicher Mann im Vollgefühl 
der Verantwortung gesprochen hatte. Dem entsprach auch der Ernst und der 
versöhnliche Ton, in der stundenlangen Aussprache. Die Thesen wurden mit kleinen, 
vom Referenten gebilligten Abänderungsvorschlägen der Herren Rabb. Dr. M u n k 
und Dr. A. L ö b-Berlin einmütig angenommen, ebenso R o s e n h e i m s Antrag, 

a) eine Palästina-Zentrale der deutschen Orthodoxie zu errichten, 
deren Mitglieder, Organisation und Aufgabenkreis von der Leitung des 
Gruppenverbands bestimmt werden; 

b) dem Zentralbüro in Zürich den Druck des Referats und seine üeber- 
setzung ins Hebräische, jiddische und Englische zu empfehlen. 

Der Vorsitzende erstattete einen zusammenfassenden Ueberblick über alle 
Gegenstände der Beratung und dankte den Delegierten (00 stimmberechtigte waren 
erschienen) für Erscheinen, Ausdauer und Aufmerksamkeit. Nach Dankesworten 
für die Versammlungsleiter und den Verbandsvorstand wurde Jacob Rosen heim 
gehuldigt, dem zu Ehren sich die Delegierten erhoben, um sich dann in guter 
Stimmung zu trennen. 


Mainz. Die Tätigkeit der Mainzer Agii- 
das Jisroel jiigendgruppe im Sommer¬ 
semester 1019 stand im Zeichen eines neuen 
kräftigen Aufblühens. Die von den Herren 
Rabbiner Dr. Bon di, Dr. Schlesinger 
und Hugo Cahn gehaltenen Mischnah-, 
jeschajohu- und F^erokim-Kurse erfreuten 
sich eines guten und regelmässigen Be¬ 
suches. Daneben fanden folgende Vorträge 
und Referate statt, die unsere Milglieder 
und Freunde über die aktuellen Zeitfragen 
unterrichteten und während der 

wichtigsten Gebetabschnit¬ 
ten vertraut machen sollten: 

„lieber das judenproblem von Dr. Isaac 
Breuer“, Herr Referendar Max Oppen¬ 
heimer. 


„Die Tätigkeit der Agudoh während des 
Krieges und die Züricher Konferenz“, Herr 
Lehrer K i s s i n g e r. 

„Teschuwoh-Gedanken nach dem Rarn’ham“ 
Herr Rabbiner Posner. 

„Die Awaudoh am Jom Kippur“ 

„Die Bedeutung der Hauschanaus“ 

Herr Dr. Schlesi nger. 

Ein Tagesausflug in das rheinische 
Schiefergebirge, sowie eine grosse Zahl von 
Wanderungen in den benachbarten Taunus 
stärkten das Zusammengehörigkeitsgefühl 
und die Freundschaft unter den Mitgliedern. 
Vom laufenden Wintersemester erhoffen wir 
eine erhöhte Lerntätigkeit und eine weitere 
Verbreitung des Agudoh - Gedankens in 
Mainz und seiner Umgebung. 
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Nürnberg. Unsere K s r a s N o s c h i m 
Mädchenp'ruppe feierte dieser Tae;e 
ihren ersten Geburtstag. 

Wir stellten an den jungen Verein gleich 
grosse Forderungen, und dank der Mühe 
mancher treuen Helferin, können wir heute 
bereits auf recht schöne Frfolge zurück¬ 
blicken. 

Der Tätigkeitsbericht, den unsere V^or- 
sitzende der Generalversair.mlung erstattete, 
zeigte, dass die Arbeit eine dreifache war. 

Als Mädchengruppe des Frauenvereins 
Fsras Noschim galt es, die Sozialarbeit zu 
pflegen, Gemillus Chesed praktisch aus- 
zu üben. 

Als Mitglied der Jugendorganisation 
der J. hatten wir der Agudo zu dienen, 
unseren Mitgliedern die Idee vertraut zu 
machen und die Organisation in all ihren 
Bedürfnissen zu unterstützen. 

Und endlich verpflichtete uns der Cha¬ 
rakter als M ä d c h e n gruppe, — also der 
ehies jugendvereins — gesellige V^eranstal- 
tungen zur Hebung des Zusammengehörig¬ 
keitsgefühls zu pflegen. 

Diesen drei Aufgaben suchten wir ge¬ 
recht zu werden. Haupttätigkeit war natür¬ 
lich die Vertiefung des jüdischen Wissens. 
Wir hatten S c h i u r i m, die von den Herren 
Rabb. Dr. Klein, Rabb. Dr. Bamberger 
und Abr. Grünebaum in liebenswürdi¬ 
ger Weise übernommen waren. 

Gemeinsam mit der jugendgruppe, der 
Chewras Bachurim, hatten wir eine Reihe 
von D i s k u s s i o n s a b e n d e n, die vor 
allem der Pflege der Agudo-Idee gewidmet 
waren. 

Es sprachen da die Herren 
Rabb. Dr. Klei n-Nürnberg über: Die reli¬ 
giösen Bewegungen in der deutschen 
Judenheit 

Rabb. Dr. B r a d e r-Ansbach über: Der 
Verband der deutschen Juden u. der Cen¬ 
tralverein deutscher Staatsbürger jüdischen 
Glaubens 

Rabb. Dr. Klein über: Die aktuelle Pa¬ 
lästinafrage 

Max C o h e n-Cöln über: Unsere Aufgaben 
im Lichte der neuen Zeit (Gemeinsam mit 
den Fürther Jugendgruppen) 

Prof. Dr. Feilchenfeld-Fürth über: 
Nathan Birnbaumes „Gottes Volk“ 

Frau Marx-Nürnberg: Soziale Tätigkeit 
Fräulein E 1 1 ern-Nürnberg über: Die Be¬ 
deutung der jüdischen Frau für die Gegen¬ 
wart 

Fräulein Meyer-Nürnberg: Ueber die Be¬ 
wertung der Hausarbeit 
(Die vorstehenden 3 Vorträge gemeinsam 
mit dem Frauenverein), 


Rabb. Dr. Klein u. Abr. Grünebaum 
über: Die Züricher Weltkonferenz 
(Gemeinsam mit den Fürther Agudo- 
Gruppen) 

Lehrer G u t m a n n-Nürnbeig: Ueber den 
Geist der Agudojugend angesichts der na¬ 
tionalen Bewegung 

Heinrich Klein u. Leo Siche 1-Nürn- 
berg: Maimonides als Lehrer und Arzt 
Alfred K 1 u g m a n n-Nürnberg: Beruf und 
Berufswahl 

A. Bon n e-Nürnberg: Die Bedeutung des 
Schönen im |udentum 
Prof. Dr. Lieben-Prag: Wenn ich nicht 
für mich eintrete, wer tritt dann für 
mich ein? 

Rabb. Dr. M i c h a 1 s k y- Burgpreppach: 
Israels Losungsworte 

Rabb. Dr. Pinchas K o h n-Ansbach: Der 
Halberstädter Delegiertentag. 

Soziale Arbeit, die gemeinsam 
mit dem Frauenverein geleistet wird, gab 
uns Beschäftigung durch Beaufsichtigung 
des Kaschrus, durch Krankenbesuche, Nach¬ 
hilfe für zurückgebliebene Kinder etc. 

Und die Geselligkeit kam in einem 
Chanucka-Spielabend und in einer Purim¬ 
feier, sowie auf vielen Ausflügen zu ihrem 
Recht. 

Und nun hoffen wir auf weitere Erfolge 
im kommenden Jahr, auf Vergrösserung un¬ 
seres Kreises und auf eine noch grössere 
Beteiligung an unserer Arbeit. 

Würzburg. Sonntag, den 2ö. Elul fand 
im Hotel Pauly unsere diesjährige zahlreich 
besuchte Generalversammlung statt. Nach 
den Begrüssungsworten entwarf der Vor¬ 
sitzende Herr Dr. G. Feinberg ein Bild 
unserer Tätigkeit im verflossenen Geschäfts¬ 
jahre. Die Mädchen besuchten zweimal 
wöchentlich einen Chumeschschiur bei 
Herrn Direktor Mandelbaum, ferner hielt 
im Wintersemester Herr cand. med. Seck¬ 
bach Sidrohvorträge; Frl. CI. Mandelbaum 
sammelte bei einem Heimabend die Mäd^ 
chengruppe um sich, wobei die „Makka¬ 
bäer“ von Otto Ludwig gelesen wurden. 

ln der Chevras Bachurim gestaltete sich 
die Lerntätigkeit natürlich intensiver, da 
jeden Tag ein Schiiir stattfand. Besonderer 
Dank gebührt hierbei den Herren Haupt¬ 
lehrer Eisemann, Herrn. Engel, Oberlehrer 
Stoll und Taubenfeld.. 

Aus dem Tätigkeitsbericht ist ferner 
hervorzuheben Chanuka- und Purimfeier, 
die einen schönen Verlauf nahmen. Die zahl¬ 
reichen Ausflüge in die nähere und fernere 
Umgebung Würzburgs, die immer stark 
besuchten Diskussions- und Vortragsaben- 
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de, sowie die Treffahrten mit den Nachbai- 
griippen Kitziniren, Marktbreit, Mer^rentheim 
und Dettelbach gaben uns stets Gelegen¬ 
heit, den p^2"'y-Gedanken zu festigen und 
in gegenseitiger Aussprache neue Anregun¬ 
gen zu gewähren. — 

Hierauf wurde der schon lange erstreb¬ 
te Zusammenschluss der beiden Gruppen 
A. ]. j. G. und Chevras Bachurim einstimmig 
beschlossen. Als gemeinsame Vorstand¬ 
schaft wurden gewählt: 
die Herren: Dr. G. Feinberg, Herrn. Engel, 
Herrn. Mandelbaum, Jul. Ullmann und die 
Damen: Lina Stern, Salie Engel und Erna 
Ullmann. Möge der Zusammenschluss da¬ 
zu beitragen, die Arbeit in unserer jugend¬ 
gruppe immer fruchtbringender zu gestalten. 


Hanau. Im verflossenen Sommer hat 
unsere Gruppe wieder recht eifrig ge^ybei- 
tet. Die Schiurim, die wir eingerichtet 
hatten, erfreuten sich regen Besuches. Von 
grösseren Vorträgen sind zu erwähnen: 
Herr Rabbiner Dr. Bamberger: Die Her¬ 
stellung und Einrichtung des Heiligtumes 
an Hand eines von der Frankfurter israel. 
Realschule überlassenen Modells. 

Fierr Alfred Stern: Der Prophet Arnos. 
Herr Studienreferendar Leo Rothschild- 
Frankfurt a. M.: Die Bedeutung der Ideen 
des Judentums in der modernen Kultur. 

Für den kommenden Winter haben wir 
ein reichhaltiges Programm aufgestellt und 
hoffen, dass unsere Veranstaltungen recht 
grosses Interesse finden mögen. 


Berlin. .Am 19. Oktober veranstaltete 
die Bezirksgruppe Ost der Agudas Jisroel 
Jugendgruppen ihren zweiten Heimabend, 
der dank der guten Vorbereitungen einen 
sehr schönen Verlauf nahm. 

Nach einleitender Ansprache des Herrn 
Siegfried M a s c h 1 e r hielt Herr Siegmund 
Stein die Festrede, in der er über die 
Bedeutung des Wortes „Simchasthauroh“ 
und über die Aufgabe der Agudas Jisroel 
Jugendgruppen sprach. Er schloss mit dem 
Wunsche, dass noch mehr als bisher in 
der Agudoh gelernt weiden möge. — Nach 
verschiedenen Vorführungen, unter denen 
besonders die von Fräulein Gertrud Fröh¬ 



lich einstudierten Volkstänze Beifall ern¬ 
teten, dankte Herr Rabbiner Dr. Löwen- 
thal in einer kurzen Ansprache allen, die 
zur Verschönerung des Festes beigetragen 
haben. — Jargonlieder, Geigensoli und hu¬ 
moristische Vorträge unterhielten die Gäste 
bis die leider allzu frühe Polizeistunde den 
Darbietungen ein Ende bereitete. 


Frankfurt a. Main. Unsre Agudas Jis¬ 
roel jugendgruppe, beschloss ihre Sommer¬ 
tätigkeit am 21. September mit einer Mit¬ 
gliederversammlung. 

Zunächt erstattete Herr Zahnarzt S. 
Ehrmann Bericht über die Halberstädter 
Tagung der „Freien Vereinigung für die 
Interessen des orthodoxen Judentums**, Herr 
Dr. W. Hofmann über die des deutschen 
Gruppenverbandes der A. J., sowie Herr 
Hugo Weingarten über die Sommertätigkeit 
der Jugendgrunpe. Aus letzterem ist er¬ 
wähnenswert, dass die Schiurim und Lehr- 
kiirse regelmässig stattfanden, sowie dass 
einige neu eigeriAtet wurden. Die Samm¬ 
lung für Pogromhilfe ergab Mk. 50 141.28. 
Für die Jakob Rosenheim Kolonie wurden 
IVik. 2519.— gesammelt. An den Bericht 
schloss sich eine sehr rege Aussprache 
an. ^ 

Dann berichtete Herr Zahnarzt S. Ehr¬ 
mann über die Verhandlung der Jugend¬ 
gruppe mit den Vereinen „Mekor Ghajim** 
und „Tiferes Bachurim** zwecks Schaffung 
einer Arbeitsgemeinschaft, um eine weitere 
Zersplitterung der Kräfte innerhalb der 
thoratreuenjugend Frankfurts zu vermeiden. 
Die Verhandlungen sind zu einem befrie¬ 
digenden Abschluss gekommen, sodass die 
neue Arbeitsgemeinschaft bereits im Winter 
in Erscheinung treten wird. Die Versamm¬ 
lung sprach ihr Einverständnis aus. 

Zum Schlüsse skizzierte Herr Dr. Hof¬ 
mann den Winterlehrplan. Die bereits 
bestehenden Einrichtungen werden fortge¬ 
führt. Neu geplant ist die Einrichtung von 
Heimabenden für Herren und für Damen, 
sowie von Aussprache-Abenden über jüdi¬ 
sche Weltanschauung. 

Eine Resolution, in der die baldige 
Einberufung eines Delegiertentages des A. 
J. Jugendorganisation gewünscht wird, fand 
einstimmige Annahme. 
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Spendenliste 

des Gruppenwerbandes und der Jugendorganisation der fl. J, 


Agudo-Hauptfond. 

V'ersteigerun^ des Tischgebets bei der Veilobung von Bliima Fischer mit Hans 
Eissauer-Berlin 200 (Teilbetrag), Jettchen Ichenhäuser-Fürth dankt Farn. Ferd. Meyer- 
Halberstadt für liebevolle Aufnahme 5, Von der Hochzeit A. Nussbaum-Cilie Adler, 
Frechen durch Lehrer Adler (Teilbetr.) 23.10, J. Süssmann-Breslau 20, Julius Lion- 
Breslau 10, |akob Starkhaus wünscht der Jugendgruppe Fürth Flora Katz- 

Fulda wünscht Freunden und Bekannten ^^«2 3, A. Braunthal-BresTau 10, Julius u. 
Stefan Cohn-Breslau 10, S. Sandberg-Breslau 500, Frau Settchen Wertheim-Allendorf 
10, Lippmann Bloch-Creslau 100, Goldnei u. Altmann-Breslau 50, J. Simon-Cahn-Trier 
27, L. Rothenberg-Cljve 15, Metzenberg A Jareki-Breslau 10, durch Rabb. Dr. Schiffer- 
Karlsruhe 51.50, Julius Löwenthal-Fschwege 500, Dir. Dr. Rothschild u. Frau, Dinslaken 
gratulieren zu den V’erlobungen von Dr. Hofmann, Paula Joseph, Krna Rosenbaum 5.79, 
Parkhaus-Harzhurg 100, Heinrich Better-Breslau 50, Joseph Lippmann-Breslau 10, Lud. 
Baruch-Breslau 3, Max Cohn u. Frau, (^)uedlinburg Ablösung zu Rosch haschono 20, 
Moses Reis-Heilbronn 10, L. Wertheirner-Schw. Hall 100, Isak Segner-Recklinghausen 
10, Hochzeit Kohane-Aron-Harzburg 300, Toni Kober-Breslau 5, Salo Friedeberger- 
Breslau 20, Emanuel Pinezower-Beuthen 10, Martin u. Josef Fischel-Breslau 10, Schüftan- 
Beuthen 50, J. Aufricht-Breslau 50, Max Salzer-Nürnberg 10, David Fröhlich-Bad Mer¬ 
gentheim 20, Hermann Cohn-Ballenstedt 25, Julius Nothmann-Beuthen 20, S. Grünfeld- 
Beuthen 100, Auguste Rawack-Breslau 50, Alfred Pinezower-ßeuthen 10, D. u. B. Reis- 
Heilbronn KX), Harry Goldschmidt-Hanau 20, B. Rosenberg-Hanau 20, Gebr. Manes- 
Nürnberg 100, Rose Klanz-Magdeburg wünscht Frau D. Sichel-Nürnberg baldige Gene¬ 
sung 5, Ablösung R.-H. -Gratulation: Richard Goldberg-Kempen 10, Adolf Dzialowski 
ebenda 5, Arnold Rosenthal daselbst 3, Leopold Weissbart daselbst 3, H. 1. Pagel- 
Beuthen 25, Alberto Jonas-Halberstadt dankt der Mädchengruppe Halberstadt für die 
ihm zu R. H. erwiesene Aufmerksamkeit 5, G. G. geht hin und tut desgleichen 5, Ema¬ 
nuel Feibelmann-Landau (Pfalz) 300, Artur Braunthal-Breslau 10, Durch Prediger Hei- 
mann-Plauen: von ihm selbst 10, von der Brismilo-Feier bei Schneemann-Greiz 35, 
Raphael Hahn-Göttingen 50, Martin Miloslaver-Breslau dankt Dr. Heinemann für gelie¬ 
henes Sefer 5, Elias Freund-Breslau 10, Berthold Rosenfeld dasselbst 25, Aron Kober 
das. 20, Sally Nelken grat. Dr. Breslauer u. Frau zur Vermählung 3, Gustav Blasse- 
anlässl. der Vermählung s. Tochter 75, Leo Wreschner-Ffm. zum ehrenden Andenken 
an seine unvergessliche Gattin, Frau Ida Wreschner geh. Gramer 300, Mirjam Bassfreund 
dankt Goldschmidts für Frühkaffee im Elul und in den Tschuwotagen und Frau Dr. R. 
Auerbach für Aufmerksamkeiten zu Jomkippur, sowie Lina Auerbach für Schehechionu 
zu Rosch haschono 8, S. Rawicz-Breslau 6, David Guttmann-Beuthen 5, durch Lehrer 
Wissmann-Braiinsbach von Hochzeit Kahn-Sahm 15, Mädchengruppe Fürth, Telegramm- 
Ablösung Hochz. Adler-Koschland 12, Max Blasse-Breslau 5, durch Heinr. Levy-Hom- 
burg, Pfalz, 30, die Angestellten d. Firma Menki Zimmer-Fürth 35, von der Hochzeit 
Berthold Stern-Erlangen mit Saly Gutmann 25, Abraham Grünebaum-Brückenau 20, 
Hermann Levy-Ffm. 20, Familie Julius Jacobsohn-Schönlanke statt Telegrarnmes zur 
Hochzeit von Estella Nussbaum mit Lehrer Schapiro-Gailingen 10, Durch Rabb. Dr. 
de Haas-Kattowitz von Gustav Seelig-Kattowitz 100, Heinr. Levy-Homburg (Pfalz) an- 
lässl. glückl. Heimkehr s. Schwester Frau Lehmann nebst Sohn Herrmann in Bimmen 
10, S. Gluskinos, E. u. S. Jacobi, R. Ephraim, A. Lipski, L. Rosenstein, H. Czollak-Posen 
danken Klara Goldstein für gemütlichen Abend am Schabbos Nachamu, Else Jacobi 
dankt Klara Goldstein u. Ruth Ephraim herzlichst für’s Gruppenbild 6, Ludwig Marx 
anl. des 25iährigen Jubiläums seines Vaters als Lehrer in Gunzenhausen 25, Josef Lip- 
mann-Breslau 10, M. Forell & Co., Breslau 200, Jacob Lorch II, Lorsch 100, Albert 
Gassmann-Breslau 50, L. Wislicki, Kattowitz 30, .Martha Holländer, Breslau 2o, J. Adler 
München 100, G Lewin-Breslau 100. 


U\ 





Thora-Fond. 

Albert Schönwald-Cassel 5, L. M. als Dank für schön verlebte 14 Tage dem 
Hbg.-Trio 3, Hermann Hirschberg anl. der lahrzeit seines unvergessl. Freundes Moses 
Unna s. A. am 6. Tischri 3. 

Erez lisrocl Fond. 

Salomon Adler-Frft Synagogenspende 2, durch Cecilie Ochs-Frft im Hotel 
Kaufmann-Brückenau bei Abreisen gesammelt: Rabb. Dr. Klein-Nürnberg für Mühe¬ 
waltung der Damen bei seiner Abreise 6, bei Abreise Dir. Pfeifer-Strassburg 20, bei 
Abreise Frau S. Cohn-Würzburg 3, bei Abreise von Cilli Meyer-Berlin 11 (zus. 42), 
Carl Ludnowski-Breslau als Teilbetrag eines Pidjan habejn 10, gesamm. auf d. Hoch¬ 
zeit A. Nussbaum u. Cilie Adler (Teilbetr.) 65, Maier u. Klärchen Nussbaum-Kahn, 
Fulda wünschen allen Freunden innig «nd gut Jomtow 5, J. Nussbaum-Halber- 

stadt'(für Jeschiwaus) 40, Max Kober-Halberstadt 6, A. Rosenthal-Berlin anlässlich der 
Vermählung Gertrud Cohn-Jacob Schmulowitz 3, N. N. 7, Albert SchÖnewald-Cassel 
10, B. E. 10, : Gruppe 2 des Breslauer Jeschurun 5, Julius Hoffmann-Schreiberhau 5, 
Fanny Kober Miscneberach für Schemuel Auerbach 1.09, Aron Kober 30, Prov. Rabb. 
Dr. Leo Cahn 10, Gotthelf Cahn 10, Max Hirsch-Halberstadt 25, Lassar Seckbach- 
Haiberstadt 25, Ignaz Lamm-München 100. Max Hermann-Prenzlau 50, Durch Lehrer 
Wissmann-Braunsbach gesamm. Hochzeit Kahn-Sahm 25, durch dens. Thoraspenden 
41 50,^ Mädchengruppe Fürth Telegr.-Ablös. Hochz. Adler-Koschland 25.80, Max Blasse- 
Breslau 5, Dr. Willy Hofmann-Frft 6, Durch Jugendgruppe Fürth 10, Dr. König aus 
Gross-Strehlitz^O.-S. gratuliert Familie Aron Kober-Breslau zur Verlobung der Tochter 
20, Emma Engel-Würzburg dankt ihren 1. Agudo-Schwestern u. Brüdern für die zahl¬ 
reichen, lieben Glückwünsche zu ihrer Verlobung und wünscht durch Sigm. 

Würzburger-Mannheim 100, L. Levisohn z. Ablös. d. n‘"l“Gratulation 5, S. Wormser- 
Hannover N. N. Jahrzeitspende 10, Isskar Emanuel-Halle Abl.-Telegr. zur Hochzeit 
Obermeyer-Ansbachcr, Würzburg zur V'erlobung Oppenheimer-Meyer, Kitzingen, Bach- 
rach-Hopfeld, Hamburg, Pels-Meyer, Nürnberg 5, A. Samuel, Halle 18, Familie Nathan 
Adler zur Jahrzeit ihres unvergessl. Joseph Adler s. A. 30, Dr. Gustav Stiebei, Frft 50. 

Wegen Platzmangel konnte ein großer Teil der Spenden in dieser Nummer 
nicht veröffentlicht werden. 



Postscheck - Konten: 

Gruppenverband der „Agudas-JisroeH in Deutschland-Halberstadt Nr. 18901 Berlin. 
A.-J.-Jugendorganisation, Frankfurt a. M.: Direkt. Dr. Lange, Nr. 6620 Frankfurt a. M. 
Kriegswaisenfonds: Direction der Disconto-Gesellschaft, Nr. 1250 Berlin. 


Subredakteure der einzelnen Rubriken; - - 
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Jüdische Weltanschauung: Rabb. Dr, H. Cohn, Berlin NW, Altonaerstr. 12. 

Bilder aus dem Osten: Rabb. Dr. Carlebach, Cöln, Apernstr. 29. 

Bilder aus Erez Jisroel: Dr. M Auerbach, Cöln. a. Rh., (Jtrechterstr 2. 

Aus Talmud u. Midrasch: Redakteur S Schachnowitz, Frkft. a. M., ör. Eschenheimerstr. 23 
Agudoh-Idee und -Bewegung: 6. Qoldschmidt, Halberstadt, U. d. Weiden 3. 
Wander-Bewegung: I. Simonsohn, Breslau, Kurfürstenstr. 35. 
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NATHAN KAUFMANN 

BUCH- UND AKZIDENZDRUCKEREI 
Langesir. 31 FRANKFURT A. M. Tel. H. 2621 


Künstlerische Drucksachen für die geschäftl. Propaganda 
und den privaten Bedarf, sowie Massenauflagen, Werke, 
Broschüren, Dissertationen etc. Berechnungen kastenlos. 


§ Frankfurt a. M. Teidon Römer 4251. Trutz 47 ^ 

Sdiiilcrhcim Frankfurt J 

; Jsraeliti^ekes Knslicniicnsionat 1 

Gegründet 1895. Besitzer und Leiter: P, Klibansky, ^ 

! Vornehmste, strenfl religiös geleitete Erziehungsanstalt. J 

Erste Referenzen, Auf Wunsch Prospekt. 


UNSER WE6 

herausgegeben vom 

Bund JUd. Akademiker, Berlin, 

Oranienburgerstr. 39. 

Heft 3. — Preis Mk. 1.50. 

Abonnementspreis (6 Hefte) Mk. 7.50 
(Durch die A. T J. Gr. 10% Rabatt.) 


Inhalt: Wie wird die Westjudenheit 
wieder produktiv?, E. Freimann; Ge¬ 
danken zur nichtjüdischen u. jüdischen 
Weltanschauung, B. S. Jacobson; Auf¬ 
gaben der jüdischen Akademiker in u. 
für Palästina, Dr. M. Auerbach; üeber 
pio nr'l^’nn niua, Dr- PH. Frankl; 
Auszüge aus den jüdisch. Klassikern II, 
Ehrmann; Goslars Sexualethik, Dr. 

t acob Lew; Mißverstandene rituelle Ge¬ 
bräuche, B. Cohen; ddH 


Wir suckea zum baldigen , Eintritt mehrere 

-—Bczirkslcilcr. = 


Hedegenandt« UerroB ond Damen, die über ein gutes jüdisehes und profanes Wissen verfügen, 
wellen ihre Offerte mit Lebenslauf an unser Büro, Frankfurt a. ili., .Im Tiergarten 8 einreiclieii. 

Agiidas Jisrocl Jugendorganinätiou 

Bund gesetzestreuer jüdischer fugendvereine^ 















































































Das 

Allgemeine jQdische Krankenhius 

„Schaare-Zedek“ 

ZU Jerusalem 

bittet für seine Kranken. 

Organiaation rein europäisch. ; . ^ QcschSftsleltung; 

Isolisrhäussr für Ansteckende.^^ ■ Frankfurt am Main. 

Aufnahme unterschiedloa für Alle. Postscheckkonto 

Höchste Anerkennung aller Behörden, Nr. 7786 Frkft. a. M. 

hält sich für gewissenhafte üebemahme Ton Stiftungen empfohlen. 

Betten-, Zimmer-, Jahrzeit-, 
jGedenktafel-Stiftungen. 

Man fordera'Badinf enlein. 
Briefe ca richten nach RSderborgweg 63. 


Bianca Drelfuss 
Oberlehrer Max Munk 
Verlobte 


Zürich I 

Löwtnstr. 14 


Frankfurt a. M. 
ROckttrtstr. 52. 


Statt Karten. 


Else TTleYer 
Henry Fels 
Verlobte 


Nürnberg 

Frauentorgraben 71 


Hamburg, 37 

Werierstrasse 52. 


Ida Kati 

Dr. Marcus Birnbaum 

Rechteanwalt ^ 


Verlobte 


Frankfurt a. M. 

RöderbergwÄg 71 


Berlin W. B 

kelpzigerstr. 06. 


L. Singer Verlag 

Mitte Dezember erscheint: 

5anson Kapbist 
Nennzebn Briefe aber Judenitttn 

nebst einer Einführung 
von Salomon Ehrmann-Frankfurt 

Preis Mk. 3.50. 

Frankfurt a. M., Bergweg 18. 

































